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überall konnte er sich von den wahrbaft toleranten Eesin-

nungen der Norweger überzeugen. Bemerkenswerth ist,

daß der diesjährige Gcsetzesvorschlag über Religions-Freiheit
in Norwegen am Feste der sieben Schmerzen Maria'
vorgelegt, am Feste Maria Hilf von der Kammer ange-

nommen, und am hl. Skapulierfeste von dem König
genehmigt worden ist.

Asien. Zu Mossul sind zwei jakobitische Familien zum

Katholizismus übergetreten, zehn andere desgleichen in einem

nahen Dorfe. Der nestvrianische Patriarch Chimon, der

vor dem Kriege geflüchtet, lebt zurückgezogen in Mossul,

wollte aber nicht protestantisch werden, wie man von eng-

lischer Seite ihn eingeladen. Der syrische Krieg zwischen

den Drusen und Maroniten war für die religiösen Inter-
essen sehr nachtheilig. Zu Abaya wurde ein katholischer

Priester von türkischen Truppen getödtet und sein Kloster

verbrannt. Der verantwortliche Pascha ist gar nicht zur
Verantwortung gezogen worden. Die Lazariften, Kapuziner,
Jesuiten wagen bei solcher Gefahr nicht, in ihre Klöster

wieder einzuziehen oder ihre Schulen zu eröffnen; sie haben

Frankreich um Schutz angegangen, aber ohne Erfolg.
Während die Drusen mit seltener Grausamkeit die Maro-
niten verfolgen, geschieht es, daß der Emir Rassaud Rozlan
aus der Drusenfamilie Kainaken, die sich vor andern in
der Verfolgung der Christen auszeichnet, in Rom ange-
kommen und in das Kollegium der Propaganda eingetreten

ist, um den Glauben seiner Väter abzuschwören. Seine

Reise war mit unglaublichen Gefahren verbunden; sein

Vater, Mudamedaner und Drusen setzten ihm nach und

wollten ihn wegen seines Vorhabens „daran glauben machen."

Die angekündete Duldung des Christenthums ist

in China dahin zu verstehen, daß die christl. Religion ganz frei
ist an den fünf Orten, wo den Europäern der Handel frei
gegeben ist; in's Innere des Reiches soll kein Missionär.
Sir Pottinger empfiehlt der englischen Bibelgesellschaft
große Umsicht in der Bibelverbreitung, wenn sie nicht das

Kind mit dem Bad ausschütten wolle. Die Europäer dürfen
in den fünf ihrem Handel geöffneten Häfen Kirchen
bauen. Wer in das Innere des Landes eindringt, um
das Christenthum zu lehren, soll dem Konsul der betref-

senden Nation „zur nicht allzu strengen Bestrafung"
ausgeliefert werden, darf jedenfalls nicht getödtet werden.

Wegen des christlichen Bekenntnisses soll überhaupt Nie-
mand mehr bestraft werden, wenn er sich übrigens als

pflichtgetreuen Unterthan erweiset.

Luzern. Wertbenstein, den 13. August. Wie die

Dankbarkeit des Volkes in den mehrern Landpfarreien dem

verdienstvollen Herrn Großrath und Erziehungsrath Joseph
Leu sel. freiwillige Exequien gekalten, so veranstalteten

solche auch hier einige ehrbare Männer. Zahlreich erschien

das fromme Volk, die Gemeindsvorsteher im Mantel, das

Lehrerpersonal mit einigen Zöglingen der Taubstummen»

Anstalt in Trauerkleidung. Rührend sprach das Blumen-
gewinde zum Herzen, mit welcheêdiese Zöglinge das Todten-

gerüste bekränzten, um das Andenken dieses Mannes zu

ehren, der sich gegen sie noch in den letzten Tagen seines

Lebens besonders wohlwollend gezeigt hatte. Sein Lohn
wird groß sein im Himmelreich.

Literarische Anzeigen.

Die Jesuiten, von einem Jesuiten. AuS dem Franz.
übers, v. Ammann. 2 Thle. Augsb. Kollmann. 2 fl.
Die Jesuiten, nickt gewohnt sich selbst zu vertheidigen, machten

neuestens mit zwei Schriften eine Ausnahme. Eine derselben ist
vorliegende des P. Cabour. Der erste Theil weiset nach die Ent-
stellung und Verfälschungen des Textes, die man stck erlaubt
hat, um aus der Ordensregel, aus der Studienvorschrift und den
geistlichen Exerziticn der Jesuiten Böses herauszufinden. Der zweite
Tbeil beleuchtet die Geschichte, aus welcher man ein Verdam-
mungsurtheil gegen denOrden bilden wollte. Dieses Werk empfiehlt
sich durch die genaueste Sachkenntniß, Berichtigung der Wahrheit,
im ersten Theile so gründlich wie im zweiten, ohne alle Sour einer
Leidenschaft, auch gegenüber den boshaftesten Gegnern. Vor andern
Werken ähnlicher Art hat dieses den Vorzug, daß es aus dieser
Zeit hervorgegangen, auch ihr angepaßt ist.

D en kschrift an a ll e a kath o lisch en Christen. Augsb.
bei Kollmann Ib44. Preis 8 kr.

Hr. vi. Mvriz Brühl, der vom Fudentbum zum Katholizis-
mus übergetreten, weiset seinen frühern Glaubensgenossen in diesen
wenigen Blättern nach, daß der Katholizismus die einzig richtige
Fortentwicklung des Iudenthums ist und daß sie beim Ucbertritt
zum Christenthum nur den Katholizismus annehmen dürfen, wenn
sie nickt allen Offenbarungeglauben abgeworfen haben.

L. B. Schlichting in seinem Leben und Wirken,
von Pfarrer Stützle. Ebend. 1845. Preis 48 kr.

Das Beisvie! weckt; insbesondere das Leben eines frommen und
gelehrten Priesters ist der schönste Tugendspieqel, in unserer Zeit
von doppeltem Werth. Als solcher erscheint die vorliegende schöne
Biographie des L- Schlichting, der als Professor, als Priester, als
geistlicher Rath »nd Regens des Priesterseminars zu Dillingen
vortrefflich wirkte, sich und andere heiligte, und zur Vervollkomm-
nung durch Nath und Beispiel auch nach seinem Tode noch ermuntert.

Entwurf der ascetischcn Tbeologie oder der
Wissenschaft der Heiligen. Für Beichtväter,
Seelenführer und solche, die keinen Seelenführcr haben.

Aus dem Französ. Ebend. 1844. Preis 42 kr.

Vorliegende, t8ä0 mit Genehmigung des Bischofs von Cler-
mont erschienene Schrift giebt eine Theorie des osceiiscken Lebens,
empfiehlt fich durch snstematiscke Kürze, lichtvolle Darstellung, er-
bauende Ansprache und alles Extreme vermeidende, auf das allqe-
mein Praktische gerichtete Haltung, darf auch ungebildeteren Beicht-
kindern, die ein vollkommeneres Leben anstreben, in die Hände
gegeben werden, giebt sehr zweckmäßige Anleitung zu einem voll-
kommenen Lebenswandel.

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher- — Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.
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SchWeiserische Mirchenseitung,
herausgegeben von einem

Katholischen e r e i n e.

Die größte Sorgfalt der Bischöfe muß ßch auf die Bildung der jungen Geistlichen in den Seminarien erstrecken.

Fadritius (der Schaden Iolevbs S. 58.)

Priefterseminarien.
Die Zeit rückt bald heran, wo in Luzern ein neues

Priesterfeminar soll eröffnet werden. Die aufgeklärte Welt
betrachtet die Priefterseminarien als etwas ganz und gar
Ueberflüssiges, oder wenn man doch deren haben müsse,

wären sie auf den möglichst spitzigen Fuß zu stellen. An-

ders urtheilen die katholischen Bischöfe. Sie betrachten die

Seminarien als einen der wichtigsten Zweige ihres Hirten-
amtes. Beispielsweise wollen wir einige Stellen mittheilen
aus dem schönen Hirtenbriefe, den der apostolische Vikar
von Luxemburg, Bischof Laurent, dies Jahr erlassen hat
bei Eröffnung seines Seminars, für dessen Errichtung er

sich große Mühe nicht hat gereuen lassen. Was er für
das eine sagt, gilt auch für das andere.

„Es ist eine unter katholischen Christen unbezweifelte

Wahrheit, daß die Kirche, die vom Gottmenschen bevoll'
»nächtiget ist, sein Werk der Belehrung, Erlösung und Hei-
ligung der Menschen fortzusetzen, damit auch den göttlichen

Beruf erhalten hat, die Zugend zu erziehen und auszubilden.
Hat doch der Mensch sein eigentliches und letztes Ziel und
Ende nicht in der Zeit, sondern in derEwigkeit ; die Kennt-
niß aber dieses Ziels und des Weges, der dazu führt, so

wie die Kraft, diesenWeg einzuhalten, findet er nicht in seiner
Natur, sondern nur in der höhern Enadenordnung, welche

vom Weltheiland in seiner einzigen und allgemeinen Kirche
gestiftet ist. Die Kirche ist daher die höhere Familie, wel-
cher der Mensch in Bezug auf seine ewige Bestimmung an-

gekört; die Kirche ist die geistliche Mutter, von welcher
er zu einem bessern Leben wiedergeboren und auferzogen
wird. Darum ist alle Erziehung, die nicht von der Kirche
»hr.n Inhalt und ihre Geltung erhält, d. h. aller Unter-
richt, der nicht auf den Glauben gründet, alle Zucht, die
nicht auf das Heil hinzielt, des Menschen unwürdig und
für ihn werthloS, weil sie ihn nicht zu Gott führen, der
sein Ursprung und Endziel, sein ewiger Herr und sein döch-
stes Gut ist. In der Kirche aber sind die Bischöfe und

Priester, als Nachfolger der Apostel, angewiesen, „alle
Völker zu lehren, sie alles kalten zu lehren, was der Herr
ihnen geboten hat, allen Kreaturen das Evangelium zu
predigen"; und diese Lehre und Predigt müssen sie ohne
Zweifel anheben bei der Zugend, deren Herz und Geist
der empfängliche Boden für den Samen der heiligen und
und heilsamen Wahrheit ist. So kann denn auch die christ-
liche Gesellschaft ihrem geistlichen Haupte, dem Priesterthum,
einen vorzüglichen und durchgängigen Einfluß auf alles Er-
ziehungs- und Unterrichtöwescn nicht versagen; wie die

Familie, so wird auch deren Gehülfin, die Schule, auf allen
ihren Stufen, sich jenem eben so heilsamen als unentbehr-
lichen Einfluß unterordnen; der Unterricht insbesondere,
so wie die Mittel des Unterrichts, die Bücher, und die

Lehrer selbst nach ihrer religiösen Gesinnung und sittlichen
Führung, werden unter die Obhut und Aussicht °des kirch-
lichen Lehramtes gestellt werden, auf daß alle menschliche
Lehre mit der von Gott geoffenbarten übereinstimme, und
der Wahrheit des Wissens entspreche die Tugend des Lebens.

„Ist so die Kirche die eigentliche und h?Oste Erzieherin
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und Lehrerin des MenscheX^schlechtes überhaupt, wie viel

mehr wird es ihr obliegen anzustehen, die Genossen jenes

Standes, dem sie ihre hôchiWWàelegenheiten anvertraut,
des priesterlichen, ausschließt zc^rziehen und auszubilden!

Ist ja der Priester bestimmt, n^em innigsten Verhältnisse

zu Gott dem Herrn zu stehen, ja d<5 Mittler zwischen Gott

und dem Volke, der Gesandte Gottes an die Menschen zu

sein; und zugleich in das höchste Verhältniß zu seinen Mit-
menschen zu treten, ihr geistlicher Vater und Führer zu

werden, das Licht zu sein, welches die Menschheit erleuchten,
das Salz, welches sie würzen soll. Diese beiden Deziehun-

gen kann in der Regel nur der ausfüllen, welcher selbst von

der Welt abgesondert und von ihren Irrungen und ihrem

Verderben unversehrt die Jahre seiner Jugend unter hei-

liger Lehre und Zucht zubringt, wodurch er in den Stand
gesetzt wird, die angeborne Unwissenheit und Verkehrtheit
die Dunkelheit des Verstandes und die Härte des Herzens

unter göttlichem Beistande in sich zu ' überwinden, in der

Erkenntniß und Liebe Gottes zu wurzeln und zu wachsen,

und hernach auch Andern diese höchsten Güter des Lebens

mitzutheilen. Solche Lehre und Zucht kann aber nur die

Kirche geben; sie allein also vermag sich ihre Priester zu

erziehen und zu bilden.

„Diese Erziehung und Bildung der Geistlichen hat die

Kirche denn auch zu allen Zeiten als ein unveräußerliches

Recht angesprochen und als eine unerläßliche Pflicht geübt.

Wie ihr göttlicher Herr und Meister selbst, während der

Dauer seines Lehramtes, die zwölf Apostel und die zwei

und siebenzig Jünger, die er erwählt hatte zu Verkündern

der frohen Botschaft und Ausspendern des neuen Heils,
stets bei sich bedielt, und sie nicht allein Zeugen aller seiner

Lehren und Thaten sein ließ, sondern auch ihnen noch viele

besondere Unterweisung und Gnadenhülfe gab) ja nach seiner

Auferstehung noch mit ihnen wandelte und ihnen seine

sichtbare Gegenwart nicht entzog, als um ihnen seinen Geist,
den Geist der Wahrheit und der Kraft, als neuen Helfer
und Führer zu senden: so haben von den Aposteln an fast

in allen größern zum Christenthum bekehrten Städten die

Bischöfe immer wieder Jünger um sich der gesammelt, die

der Geist Gottes zum Dienste der Kirche berufen, haben

diese in vertrautem Umgang und fortgesetzter Leitung in
die Tiefen der Gekeimnisse hineingeführt, sie zu der Voll-
kommenheit des christlichen Lebens herangebildet, und so

zu ihren Genossen im geistlichen Stande und priesterlichen

Amte vorbereitet. In den trüben Tagen der Christenver-

folgungen finden wir häufig die Hohenpriester auf dem Mar-
terplatze noch umgeben von den Zöglingen des Heiligthums,
die zum Tode deS Zeugnisses ebenso wie ehedem zum Opfer
des Altars oder zur Predigt des göttlichen Wortes ihre

Meister und Väter begleiten. Als die Stürme der Ver-
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folgung sich zu legen begonnen, lesen wir von berühmten

Priesterschulen im Morgenland, in denen die christliche

Weisheit nicht allein gelernt, sondern auch geübt wurde,
und auS denen erleuchtete Kirchenlehrer hervorgiengen.

In Afrika sehen wir den großen Kirchenvater Augustinus
mit seinen Leviten und Priestern zusammen in einem Hause

wohnen, wo sie, wie er selbst sagt, in ihrem Leben die

ersten Christen nachahmten, von denen Keiner etwas Eigenes

hatte, sondern alle alles gemeinschaftlich besaßen. Fügen
wir zu dieser freiwilligen Armuth, die dem gemeinschaftlichen
Leben eigen war, den vollkommenen Gehorsam gegen den

Bischof als den Stellvertreter Gottes, sammt der steten

Keuschheit, welche von jeher die pflichtgemäße Gefährtin
der heil. Weihen war, so erkennen wir im christlichen Alter-
thum die evangelischen Räthe als LebenSrege! von den wirk-
lichen Priestern und den zum Priesterthum Berufenen
befolgt.

„Diese klösterliche Lebensweise, auf die Weltgeistlichen

angewendet, pflanzte sich auf die Kirche des Abendlandes

über. Voran giengen mit ihrem Beispiele in diesem wie in
allen Stücken der kirchlichen Zucht die Päpste zu Rom.
Leo der Große erklärt gemäß den Satzungen der h. Väter
nur solche Männer der priesterlichen Ehre würdig, die von

Kindesbeinen an bis zu den reifern Jahren die verschiedenen

Stufen der kirchlichen Erziehung untadelhaft durchlaufen
sind. Gregor der Große wußte sogar seinen Palast in
ein Kloster umzuwandeln, wo unter seiner eigenen Anfüh-
rung die nach dem Priesterstand strebenden Jünglinge mit
den bereits im Dienste der Kirche ergrauten Männern ge-
mcinsam beteten und wachten, studierten und arbeiteten.
Die von ihm und seinen Nachfolgern neu ausgesandten
Glaubensboten brachten auch in unser Vaterland den Segen
dieser Anstalten herüber. Die heiligen Bischöfe Willibrord
und Bonifacius stifteten solche Genossenschaften, wo sie mit
ihren Gehülfen und Zöglingen im Apostelamt die Lehre,
welche sie verkündeten, nach deren Vollkommenheit übten;
und ein hochverdienter Bischof unsrer Nachbarstadt Metz,
Chrodegangus, gab solchen Vereinen eine feste Regel, in
welcher sie sich bald, besonders durch Karls des Großen

mächtigen Schutz und Antrieb, über die meisten BiSthümer
Deutschlands und Frankreichs ausbreiteten. In der spani-

sehen Kirche, die sich apostolischen Ursprungs rühmt, war
wohl am frühesten die Priestererziehung durch Beschlüsse

der National-Konzilien fest geregelt; und England, die alte

Insel der Heiligen, leuchtete mit dem Glänze seiner prie-
sterlichen Bildungsanstalten allen abendländischen Kirchen

vor. Neben den bisthàlichen Priesterschulen blüheten aber

in allen Ländern viele berühmte Klosterschulen, in welchen

die Aspiranten zum Weltpriesterstande mit den Postulante»
des Ordensstandes in Wissenschaft und Tugend wetteiferten.
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In diesen Klostcrschulen unter dem Hort der heiligen Ge-

lübde, gehegt durch Abgeschiedenheit von der Welt und Ab-

tödtung der Sinne, genährt von Gebet und Betrachtung,
erhielt sich das Licht der beiligen Wissenschaft sicherer als

in dem Weltgetümmel, und war es hier oft erloschen, so

ließ sich dort die Lampe wieder anzünden. Im Verlaufe
der Zeiten wurden manche dieser Klosterschulen oder jener

Bisthumsschulen zu öffentlichen oder hoben Schulen, an

denen mit den Erwählten des Heiligtbums auch weltliche

Jünglinge zusammenströmten, um für die verschiedenen

Stände der menschlichen Gesellschaft die nöthigen Kennt-
nisse zu erwerben; und selbst diese Weltlichen sagten sich

nicht sogleich los von dem gemeinschaftlichen Leben unter

kirchlicher Zucht und Regel.

„Wenn so die apostolischen Oberhirten der Kirche, von

den Bischösen unterstützt, die standesmäßige Erziehung der

Geistlichen durch Anlegung von Seminarien in der ganzen

Christenheit beförderten, so haben sie darum die hohen

Schulen nicht minder begünstigt, und es ließe sich eine lange

Reihe von Akademien und Universitäten nennen, die sowohl

in den drei letzten Jahrhunderten seit der großen Kirchen-

spaltung, als auch in den früheren Zeiten in den verschie-

densten Ländern entweder unmittelbar vom apostolischen

Stuhle gestiftet wurden oder unter seinem kräftigen Schutz

entstanden und gediehen. Nur das wollte und will die

Kirche nicht, daß die eigentliche priestcrliche Erziehung, wie

nur die Seminarien oder Klöster sie gewähren können, der

bloö wissenschaftlichen AuSblldung aufgeopfert werde, wie

die hoben Schulen sie allein geben. Deshalb sorgten denn

auch die Kirchenvorsteher, daß bei den Hochschulen selbst

Collégien, d. i. gemeinschaftliche Wohnhäuser für die stu-

dierende Jugend errichtet wurden, und zwar nicht blos für
die künftigen Priester, die da unter geistlicher Zucht und

Regel wie in den Seminarien lebten, sondern auch für die

weltlichen gelehrten Stände, deren Bewerber daselbst eine

zwar minder strenge, aber doch die Sitten bewahrende und

die Studien befördernde Hausordnung zu beobachten hat-
ten. Diese heilsame Einrichtung fand besonders statt an

der berühmten Hochschule der katholischen Niederlande zu

Löwen, die in unsern Tagen von dem glorreich regierenden
Papste Gregor XVI. und dem verdienstvollen belgischen

Episcopat wieder hergestellt watd unter dem schönen Na-
men der katholischen Universität, den sie durch ihre treff-
liche Einrichtung sowohl als durch die Gesinnung ihrer
Lehrer und die Haltung ikrer Zöglinge vollkommen ver-
dient. Ehemals befand sick on derselben sogar ein eigenes
wohl gestiftetes Collegium für die Jünglinge des Luxem-
burger Landes, das leider im Sturm der Revolution un-
tergegangen und nicht wieder hergestellt worden ist. Wo
aber unsere Vorfahren viele Menschenalter hindurch eine

tüchtige, ganz im Geiste der Kirche gehaltene Wissenschaft-
liche Bildung geschöpft haben, da hoffen Wir, daß auch
noch viele unserer Söhne eine solche finden werden.

„Allein den väterlichen Absichten auf das Wohl der
Kirche durch Erziehung würdiger Priester, die der d. Geist
dem Statthalter Christi eingeflößt, kam derselbe Geist Got-
tes auch von außen helfend entgegen durch Erweckung eines

neuen geistlichen Patriarchen oder Ordensstifters, dessen

Söhne vorzüglich mit allen den Gaben ausgerüstet waren,
die zur christlichen Erziehung der Jugend und zur würdi-
gen Bildung von Geistlichen nützen können. Ignatius hieß
der wackere Feldherr, durch welchen der Herr seiner strei-
tcnden Kirche in den Bedrängnissen des sechszehnten Jahr-
Hunderts ein wohlgeordnetes Heer, den Jesuiten-Orden,
zur Hülfe sandte. Von den größten Päpsten und den

würdigsten Bischöfen, den weisesten Fürsten und den red-
lichsten Magistraten wurde dieser Orden mit der Erzie-
hung und Unterweisung der männlichen Jugend überhaupt
und der Zöglinge des geistlichen Standes insbesondere be-

auftragt, die bedeutendsten Collégien Roms, besonders die

beiden vorgenannten, das deutsche, vom heiligen Ignatius
selbst gestiftete, und das der Propaganda, wurden seiner

Leitung anvertraut; an den Seminaren wie an den Uni-
versitäten wurde er auf die Lehrstühle berufen; in sei-

nen Collégien drängten sich in allen Ländern die Züng-
lwge aller Stände, daS Vertrauen beweisend, so alle

christlichen Familien in ihn setzten; und eine lange Reihe
von gläubigen, wohlgesitteten und kräftigen Generationen,
die er zwei volle Jahrhunderte hindurch der Kirche und
der bürgerlichen Gesellschaft erzog, haben dies Vertrauen
genügend gerechtfertigt und belohnt. Auch die Hauptstadt
des Luxemburger Landes freute sich seit dem Jahre 1594

der Wohlthat, ein Jesuiten-Collegium in ihren Mauern zu
besitzen. Hundert und achtzig Jahre hindurch haben hier
die frommen und weisen Väter der Gesellschaft Jesu unsere

Vorfahren im Glauben und in den Wissenschaften unter-
richtet, haben eine Menge ihrer Zöglinge der Kirche als

würdige Priester, dem Staate als tüchtige Bürger zurück-

gegeben, und schier alle unsere bedeutenden Gelehrten und

berühmten Männer der vorigen Zeit gehörten entweder

ihrem Orden an, oder kamen aus ihren Schulen; und

während sie so hier als Lehrer die Hoffnungen der Zukunft
pflegten, sahen die meisten Pfarren des Landes sie als Pre-
diger und Beichtväter, die Seelen aus dem Elend der Sünde

retten. Demnach steht es den leichtgläubigen Ungläubigen
unseres Landes wadrlich schlecht an, in das sinn- und gründ-
lose, leidenschaftliche und unredliche Lästergeschrei einzustim-

men, welches die Feinde der Kirche allerwärts erheben ge-

gen einen Orden, der, von einem der großartigsten Heili-
gen gestiftet, vom apostolischen Stuhl öfter bestätigt, von
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der letzten allgemeinen Kirchenversammlung rühmlichst be-

lobt, durch Lauterkeit der Absichten und des Wandels,

Größe der Leistungen und Verdienste, durch seine Unzahl

heiliger und gelehrter Mitglieder eine der schönsten Zier-
den der katholischen Kirche in den letzten Zeiten bildet.

„Wie aber die ganze Geschichte der Kirche auf Erden

ein immerwährender und immer wechselnder Kampf ist, so

kamen, als eben der Verein jener Hülfspriester seine größte

Ausdehnung erreicht hatte, von neuem schlimme Zeiten für
die Kirche, neue Verfolgungen brachen über sie berein.

Die Irrthümer, welche das sechszehnte Jahrhundert auf
dem Gebiete des Glaubens ausgebrütet, hatten in folgerech-

ter Entwicklung sich immer mehr auf das öffentliche Leben

erstreckt, und erschütterten im achtzehnten Jahrhundert die

Grundfesten der europäischen Staaten. Die sogenannte

Reformation wollte zur eigentlichen Revolution werden, die

Auftrennnng der kirchlichen Bande wollte in eine Umkeh-

rung aller gesellschaftlichen und bürgerlichen Verhältnisse

ausschlagen. Ehe es so weit kommen konnte, mußten zuerst

die neuen Schutzwehren, womit die Kirche den ihr noch

anhänglichen Theil der Gesellschaft umgürtet hatte, nieder-

gerissen werden. Vor allem wendete sich der Geist der Zer.

störung, von höllisch tiefem Instinkt geleitet, wider die

Erziehung der Zugend, und besonders die Bildung der

Geistlichkeit. Wie vordem Fürsten, von Sinnenlust und

Eigennutz getrieben, sich zu Beschützern der Kirchenspaltung

aufgeworfen, so ließen auch jetzt Fürsten, von Herrschsucht

und Eitelkeit bethört, sich von den Afterweisen der Zeit,
den sogenannten Philosophen und Illuminaten, bei der

neuen Verwüstung der Kirche mißbrauchen. Zuerst wurde

nun der heilige Männerbund, den der große Ignatius ge-

stiftet, durch das schändlichste Gewebe von Lügen und Rän-
ken umstrickt, zum Falle gebracht; dem Papste wurde die

Aufhebung des- Ordens, für eine Zeit lang, durch List und

Trotz abgedrungen; und so bös war die Zeit, daß der oberste

Hirt der Christenheit, um drohende größere Uebel abzuwen-

den, sich dazu verstehen mußte, dem Weinberge des Herrn
20,VW rüstige Arbeiter, dem Ckristenvolke Tausende vor-
trefflicher Schulen, der Wissenschaft ihre reichste Rüstkam-

mer, dem Klerus eine mächtige Vorhut mit einem Male

zu benehmen. Derselbe Geist der Zeit wendete sich darauf,

besonders in dem morschen deutschen Kaiserreich, auch gc-

gen die übrigen Orden, ohne es der Mühe werth zu Hal-

ten, auch ihretwegen den Papst um seine Beistimmung an-

zugehen." Wir brechen hier ab, wo der bischöfliche Hirten-
dries die Zerstörungsgeschichte der Seminarien überhaupt,
der niederländischen insbesondere, zu besprechen beginnt, so

wie die Folgen dieses Vandaliömus, deren allmälige Wie-

deraufrichtung îc. Segne Gott dasjenige, das nächstens in

Luzern eröffnet werden soll!

Die Anordnung des allgemeinen Gebetes.

Es verlauten Stimmen, welche dem,h. Regierungs-
rathe die Anordnung eines allgemeinen Gebetes wegen der

anhaltend traurigen Witterung zumuthen. Gegen die Noth-
wendigkeit des Gebetes läßt sich nichts sagen, sie ist gewiß

vorhanden. Bis dahin ist eine solche Anordnung immer
von der Regierung ausgegangen, daher diese neue Zumu-
thung. Diese Uebung rührt aber aus jenen Zeiten her, wo
ohne Erlaubniß oder Gebot der Gnädigen Herren und Obern
nichts geschehen durfte; die Uebung ist jedoch aus mehrfachen
Gründen nicht gut. Denn jede Gemeinde soll am besten

wissen, ob die Noth des Gebetes vorhanden, und ist sie

vorhanden, so soll die Gemeinde ein öffentliches Gebet auf
die nöthig erachtete Zeit mit ihrem Seelsorger anfangen
können, ohne daß es einer Regierungsverordnung bedarf.
Die Regierung kann eine solche allgemeine Verordnung nie-

mals treffen, bis die Noth schon dringend mahnt; bis als-
dann ihre Berathungen darüber gewaltet, Rücksprache mit
der geistlichen Behörde und die Bekanntmachung geschehen,

verstreichen auch beim besten Willen der Behörden, acht

bis vierzehn Tage — eine zu lange Zeit. Die Anordnung
selbst kann von der Regierung nicht nach der Dauer des

Bedürfnisses, sondern nur nach einem gewissen Termin ge-
scdehen. Endlich nimmt es sich bei solchen Anordnungen
immer aus, als wäre die weltliche Regierung eS, die in
solchen Dingen gebieten würde. All das würde vermieden,

wenn den Gemeinden angezeigt oder auf angemessene Weise

zu wissen gethan würde, diese möchten bei erkanntem Be-
dürfniß, ohne höhere Weisung abzuwarten, mit ihren Seel-
sorgern sich zum öffentlichen Gebete wenden. Der Regie-

rung würde nicht benommen und sollte nicht benommen

werden, in nöthigen Fällen gemeinsam mit der geistlichen

Oberbehörde allgemeines öffentliches Gebet oder kirchliche

Feierlichkeiten zu veranstalten. Durch diese Aenderung
würde der Regierung wie den Gemeinden gedient.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern Montags den 18. d. wurde in der Gemeinde

Hochdorf der Dreißigste des Ablebens des Herrn Rathöherrn
2. Leu sel. von Ebersol gefeiert. Die Theilnahme des

Volkes schien nicht blos in ungeschwächter Kraft fortzudauern,
sondern wo möglich noch zu wachsen. Es waren nicht mehr
und nicht weniger als achtzig Priester anwesend, welche

in der Kirche daS hl. Meßopfer verrichtete», die alle unauf-
gefordert gekommen waren. Hier war repräfentirt die apo-
stolische Nuntiatur, sehr zahlreich die Stift Beromünster,
der Benediktiner-, Jesuiten- und Zisterzienserorden; Welt-
geistliche waren aus den Kantonen Aargau, Zug, St. Gal-
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len, Ob. und Nidwalden und Solotkurn, am zahlreichsten

aus begreiflichen Gründen aus allen Theilen des Kantons

Luzern. Die Feierlichkeit dauerte vom frühesten Morgen
bis Mittags halb lZ Ukr. Odschon die Feldarbeit drin-
gend, war dennoch daS Volk in der möglichst gedrängt vol-
len Kirche wie an einem Festtage bis zum Ende in erbau-

licher Anbackt versammelt. — Inzwischen ist kein wirk-
lich katholischer Kanton, wo nicht für den dochverehr-

ten Hingeschiedenen Gedächtnißfeier gehalten worden wäre,
entweder in allen einzelnen Gemeinden oder an den betref-

senden Hauptorten des ganzen KantonS; so z. B. haben

im Kanton Lug alle Gemeinden in der verflossenen Wocde

die Erequien gefeiert; desgleichen die Kantone Sckwyz und

Obwalden an ihren Hauptorten, nachdem viele Gemeinden

schon vorangegangen waren. Von gleichen Feierlichkeiten

in Unterwalden, Freiburg, Wallis w. ist früher in diesem

Blatte und in der „katk. Staatszeitung" öfters gemeldet

worden.

Diese Feierlichkeiten sind aber noch nicht zu Ende, son-

dern werden immer noch fortgesetzt. Diese Theilnahme am

Grabe des Hingeschiedenen ist eine Erscheinung, die nicht

ihres gleichen finden dürfte. Könige, Fürsten, Vornehme
könnten durch Machtgebot oder andere Mittel pomphafte

Feierlichkeiten veranstalten, aber die Theilnahme im Herzen

läßt sich nicht gebieten, und nach den offiziellen Feierlichkei-

ten wird ihr Name gewöhnlich der Vergessenheit hingegeben.

Hier ist kein Zwang, keine Anlockung, nur das Ergebniß
des freien Willens. Die Geschichte erzählt uns von dem

seligen Bruder Klaus, sein Andenken sei nach dem Tode

vielerorts gefeiert worden; eine solche Theilnahme, wie

sie sich hier zeigt, meldet die Lebensgeschichte des seligen

Niklaus von der Flüe nicht. Diese Erscheinung ist das

sprechendste Zeugniß von dem, was Joseph Leu gewirkt, wcl-

ches Denkmal er sich in den Herzen der katholischen Mit-
cidgenoffen errichtet, anderseits aber auch wie sein Andenken

nicht bloS fortlebt, sondern das in die Furche gelegte Sa-
menkorn bereits zu keimen beginnt.

^ St. Gallen. 2m Auftrage des katholischen Admini.
' strationsrathes ist Herr Leonbard Gmür über Luzern nach

Rom verreist, um die Bistkumsangelegenbeit durch per-
sönliche Unterhandlung beim hl. Stuhle um so bälder an
das gewünschte Ziel zu führen.

Zürich. Die radikalen Blätter melden, Hr. Pfarrer
Kälin sei vom hochw. Bischof wegen seines politischen Trei-
bens zur Verantwortung gerufen, aber ganz gerechtfertigt
wieder frei entlassen worden. Die erste Angabe ist richtig,
die zweite unrichtig. Von einer Approbation oder gänzli-
chen Freisprechung war nicht die Rede; wenn aber der
hochw. Bischaf den Fehlbaren auf inständiges Bitten
und Versprechen der Besserung wieder auf seinen

Posten hat zurückkehren lassen, so geziemt diesem, daß er
die übergroße Milde und Schonung des geistlichen Obern
nicht zum Argen mißbrauche. Sollte es aber dennoch ge-
schehen, so würde es nach gemachten Erfahrungen keinen nur
etwas Erfahrnen befremden.

Nom. Am 19. Juni wurde das von den belgischen

Bischöfen neugegründete Kollegium für Ausbildung besonders

würdiger Theologen feierlich eröffnet. Kardinal Mezzofanti
hat sein Protektorat übernommen. Ueberall freuen sich die

Katkoliken, aus den vortrefflichen Lehranstalten Rom's ihre
sungen Priester zu erhalten, die Antikatholiken dagegen

hassen solche instinktartig. So hat neuestens die hanovera-
Nische Regierung jungen Geistlichen die Lehranstalten Rom's
unter Strafe der Ausschließung von allen Pfründen ver»
boten.

Oesterreich. Aus Oberösterreich Anfangs Juli schreibt
die Kirchenz. f. d. kathol. Deutschland: „In einer Kranken»
anstatt der barmherzigen Schwestern ereignete sich vor eini-

ger Zeit folgender Fall, der eine Apologie des katholischen
Priesterzöübais abgeben dürfte. Ein Protestant lag daselbst

gefährlich krank darnieder. Um diesen zu versehen, ward
ein Pastor gerufen. Dieser kam, hielt dem Kranken von
ferne das Brod hin (indem er bei der Thüre stehen blieb),
sich damit entschuldigend, er könne nicht in seine Nähe

treten; da er befürchte von der Krankheit angesteckt zu

werden, was für seine Familie von Nachtheil wäre; dabei

gab der Pastor zu verstehen, der Kranke soll sich denken,

er habe wirklich das Brod empfangen, das er ihm vorwies.
Dem protestantischen Kranken gegenüber befand sich in dem-

selben Zimmer ein katholischer, gleichfalls gefährlich Kranker.
Man fand es für nöthig, ihn versehen zu lassen. Der
katholische Priester kam, versah den Kranken, hielt sich

ganz in seiner Nahe, sprach ihm Worte des Trostes zu,
besuchte ihn alsdann auch öfter, und gab sich somit viel
Mühe mit ihm. Dies Betragen des katholischen Priesters
erbaute den gegenüber befindlichen Protestanten, und er
stellte einen Vergleich zwischen diesem und jenem seines

Pastors gegen ihn an, und er gerieth auf den Gedanken:

Eine Religion, die zu solchem Opfer befähigt, muß die

wahre sein, und einer solchen möchte ich auch angehören.

Diesen Wunsch führte er auch aus, und legte nach erhal-
tenem Unterrichte das katholische Glaubensbekenntniß ab.

Der Konvertit genas von seiner Krankheit, und begegnete

eines Tages obigem Pastor. Ein Geldstück hervorziehend,
soll er zu diesem gesagt haben: „„Denken Sie sich, Sie
haben dieses Geldstück wirklich empfangen, daS ich in meiner

Hand halte"", und steckte dasselbe wieder in seine Tasche."

Frankreich. Eine der liebreichsten Erscheinungen

neuester Zeit ist die vom verstorbenen Bischof von Nancy
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unter dem Namen „Werk der heiligen Kindheit" gestiftete

Verbrüderung für den Loskauf von Kindern in China, wo

Aeltern nach Belieben ihre Kinder den Schweinen zum

Fraß hinwerfen, wenn sie nicht absehen, wie sie solche zu

ernähren im Stande sind. Für einige wenige Franken, oft

umsonst, können solche Kinder dem Tode entrissen und als

Christen herangezogen werden. Der Verein hat einen neuen

Vorstand erhalten in der Person deS Vorstehers der Mis.
siansanstalt Picpus in Paris. Die Gesellschaft für Ver-
breitung des Glaubens interessirt sich sehr für dieses neue

Unternehmen, das man wohl als einen untergeordneten
Zweig des MissionSvereins zu betrachten hat. Besonders

unter der Zugend hat diese neue Einladung zur Ausbrei-

tung des Christenthums viel Anklang gefunden. Die letzten

Zahrescinnahmen für Loskaufung dem Tode gewidmeter

Kinder haben 30,000 fr. Fr. abgeworfen. Künftig wird
auch diese Gesellschaft ihre Annalen herausgeben.

Der ^mi üe la Kel. berichtet aus Paris: Die Ze-

suiten haben rein nur aus religiösem Gehorsam und in

heroischer Selbstverläugnung das schmerzliche Opfer des

unverletzbarsten aller bürgerlichen Rechte geleistet, das Opfer
der heiligsten und liebsten Uebungen des Lebens als Priester
und Religiösen — sie haben sich aus ihrer eigenen Woh-

nung exilirt, verflossene Woche haben sie ihr gemeinsames

Zusammenleben in der Poststraße aufgegeben und in Prj.
Vathäuser sich zerstreut. Ein trauriger und fataler Triumph
der Leidenschaften. -- Der katholische Bischof von Nankin

(in China) meldet, die Zahl der Christen in der Provinz
Kiangfeu belaufe sich auf 00,000, und er hofft, in 10

Zahren sollte der vierte Theil Chinas christlich werden,

wenn die nachtheiligen Gesetze aufgehoben wären.

Deutschland. Zm protestantischen Deutschland gäbrt
eö täglich mehr, und das schwankende Benehmen der Re-

gierungen trägt nicht wenig dazu bei, die Aufregung zu

vermehren, die Gelüste der Oppositionspartei noch größer

zu machen. Wie die preußische Regierung durch ministe-
rielle Verfügung vom 17. Mai den Rongeanern prote-
stantische Kirchen und christliche Namen verbot, durch kö-

nigliche Verfügung vom 8. Zuli ihnen aber beides ge-

stattete, so verfährt die gleiche Regierung auch gegen die

protestantischen „Lichtsreunde." Durch Verfügung des Prä-
sidenten der Provinz Schlesien wurde den Lichtfreunden
jede Berathung, Versammlung und Protokollsabfassung
strengstens verboten; inzwischen wurden die Lichtfreunde

rührig, protestirten gegen solche Verordnung, hielten in
allen Provinzen Vereine, reklamirten die freie Bibelfor-
schung, drohten am Ende, wenn die gewaltsame Behinde-

rung des protestantischen Fortschrittes von Seite der Re-
gierung fortdaure, werden sie massenhaft zu den Rongeanern
übertreten. Was geschah? Was der Oberpräsident von

Schlesien verboten, das erlaubte das Ministerium! —
Diese Lichtfreunde sind bekanntlich Straußen und ivr Stre-
ben ist gegen jene gerichtet, welche nicht blos am reinen
Evangelium, sondern auch an den alten Symbolen noch

einiges Gefallen haben, welche alle als Pietisten in einen

Sack geschoben werden. Prof. Hengstenberg in Berlin,
der in seiner „evangelischen Kirchenzeitung" den Ton der

„Pietisten" anstimmt, ist ihr Herzkäfer, gegen den sie ihr
besonderes Absehen haben. Auch das Verhalten des Kul-
tuSministers ist ihnen nicht genehm und sie beschweren sich

gar sehr über gewaltsame Beeinträchtigung. An der Spitze
der ungläubigen Bewegung stehen die zwei preußischen Pre-
diger Wislicenus und Uhlich. Wislicenus war schon

vor Langem vom protestantischen Konsistorium in Mitten-
berg wegen seines Buches „ob Schrift, ob Geist" zur
Verantwortung gezogen. Wislicenus erschien, und während
das Konsistorium fand, bei seiner Gesinnung könne er ein

kirchliches Amt nicht mehr verwalten, fand dagegen Wis-
licenus, er könne ein solches Amt sehr gut verwalten und

habe sich nur seiner protestantischen Freiheit bedient. Das
Konsistorium fühlte seine Verlegenheit, wollte dem Entscheid

ausweichen, wurde aber dazu genöthiget und sprach endlich

Suspension und DiSziplinaruntersuch gegen Wislicenus aus.

Die protestantischen Freunde finden solches unprotestantisch
und protestiern gegen das Verfahren. Der Pastor Üblich
in Pömmelte erklärte die Vernunft und Bibel unverträg-
lich mit einander, eine Verständigung mit denen, welche

an die Gottheit Christi und an die hl. Dreieinigkeit glauben,
als unmöglich. Während die Einen solche Grundsätze nur
die konsequente Fortentwicklung der protestantischen Kirche

nennen, erklären Andere sie alS Zernichtung und Auflösung
des Protestantismus. Wer entscheidet in diesem schroffen

Streit? Natürlich Niemand anders als die protestantischen

Staatsminister und Regenten. In Sachsen haben in
neuester Zeit die fünf in LvanAeliois d. h. mit den Ange-

legenheiten der evangelischen Kirche beauftragten Staats-
minister folgende Erklärung gegen die Lichtfreund? erlassen,
die wegen ihrer Absonderlichkeit wohl verdient in extenso gelesen

zu werden: „Die Bestrebungen auf Beseitigung oder doch

Aenderung des gemeinschaftlichen Glaubensbekenntnisses,

welche sich seit einiger Zeit hier und da auch innerhalb der

protestantischen Kirche kund gegeben haben, und neuerlich

selbst auf die kiesigen Lande verpflanzt zu werden scheinen,

haben eine Richtung genommen, welche geeignet ist, bei

Allen, denen der Bestand der Kirche am Herzen liegt, leb-

hafte Besorgnisse zu erwecken. Denn ist auch jedem ein-
zelnen Staatsbürger völlige Gewissensfreiheit
zugesichert, muß ein Glaubenszwang für unstatthaft erkannt

werden, wird vielmehr die evangelische Kirche insbesondere
eben in der Freiheit der Gewissen, in unverwehrter For-
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schung in der heiligen Schrift und in unbefangener Wür-
digung des kirchlichen Gemeindewesens ihre Bürgschaft an-

zuerkennen haben, so gehen doch jene Bestrebungen, wie

sie sich dermalen gestaltet haben, und bei der Art und Weise,

wie sie aufgefaßt, genährt und betrieben werden, offenbar

über die Grenzen der Gewissensfreiheit hinaus, und können

nur zu leicht dahin führen, daß der tief im Volk begrün-

bete Glaube, wie das lautere Wort Gottes, und, ihm

gemäß, die protestantische Kirche ihn fordert, nicht sowohl

befestigt, als vielmehr untergraben, die rechte Freiheit der

Einzelnen nicht geschützt, sondern einem Zwange zufälliger

Stimmenmehrheit und schrankenloser Willkür unterworfen,
die Einheit und Kraft der Kirche nicht gefördert und ge-

stärkt, sondern zerrissen und gebrochen würde, und mög-

licherweise die gemeinschaftliche Kirche in einzelne Sekten

zerfallen. Die unterzeichneten evangelischen Staatsminister,

durch die Reversalien seit 1L97 und H. 4l der Verfassungs-

Urkunde als Vertreter der höchsten Kirchen- und Staats-

gewalt für die evangelisch-lutherische Kirche in kiesigen Landen

berufen, für Aufrechtkaltung der auf die AngSburgische

Konfession gegründeten Kirche zu sorgen, die Einheit der-

selben zu wahren, dem Entstehen von Sekren in solcher

vorzubeugen, durch den auch von ihnen übernommenen

Religionseid verpflichtet, darüber zu wachen: „„daß gegen

das Bekenntniß derselben weder heimlich noch öffentlich

etwas vorgenommen werde"", fühlen sich gedrungen, auf
jene Gefahren aufmerksam zu machen, von solchen Ver-
suchen abzumahnen und öffentlich auszusprechen, daß sie

eingedenk ihreS Eides, eingedenk der ihnen übertragenen

Stellung, jenen Bestrebnngen mit Bestimmtheit entgegen-

treten werden, daß sie daher auch die Bildung von Vereinen,
sowie Versammlungen, welche darauf gerichtet sind, das

Glaubensbekenntnis der AugSburgischen Konsessionsverwand-

ten in Frage zu stellen oder anzugreifen, nicht dulden können,

und dem gemäß das Verbot derselben veranlaßt haben.

Sie sprechen dies öffentlich aus, zugleich zur Beruhigung
und Ermutbigung für diejenigen, welche um das Fortbe-
stehen unserer Kirche besorgt sind, wie zur Warnung für
diejenigen, welche solche Bestrebungen veranlassen und unter-
halten, und mit der sichern Erwartung, daß insbesondere
die Geistlichen auch hierin den bei Antritt ihres Amtes
übernommenen Pflichten allenthalben treu nachkommen

werden. Dresden, den 17. Zuli 1845. Die in LvanAeliais
beauftragten Staatsminister v. Könneritz, v. Zeschau, v.
Wieterskeim, v. Falkenstein,.v. Weber."

Zedermann sieht auf den ersten Blick, daß dieses Akten-
stück zwei oder gar drei verschiedene, widersprechende Theile
enthält. Eingangs wird „jedem Staatsbürgers!)" die

unbedingteste Gewissensfreiheit zugesichert; dann wird unter-
geschoben, die Bestrebungen Vieler überschreiten die„Gren-

zcn der Gewissensfreiheit" — (also bat die Eewissensfrei-
heit auch bei den Protestanten Grenzen!) dadurch werde
der Glaube untergraben, die Kirche zerfalle in Sekten —
(also Glaubensgefahr!); daher der Schluß, daß die Staats-
minister „als Vertreter der höchsten Kirchengewalt" für
die evangelisch-lutherische Kirche solchen Bestrebungen ent-

gegentreten und Vereine verbieten werden, welche das Glau-
bensbekenntniß der augsburgischen Konfessionsverwandten

(nicht der Konfession!) in Frage stellen. Also steht der erste

Theil dieses Schreibens mit dem zwsiten im Widerspruch,
der Schluß desselben aber mit allen Konfessionsverwandten;
denn diese haben das augsburgische Symbolum schon gänz-

lich fallen lassen, nicht blos in Frage gestellt. Wie sollte

sich erwarten lassen, daß ein solches Edikt die Lichtfreunde
schrecken werde, die seine Haltlosigkeit so licht und klar
durchschauen? Wie sollte Sachsen sich beim augsburgischen

Symbolum behaupten können, wenn in allen benachbarten
Ländern der Strom der Bewegung schon lange vorausge-
eilt ist, ja wenn dieselben StaatSminister diese Bewegung

zum Unglauben geradezu begünstigen, sobald sie nur unter
dem deutschkatholischen Namen auftritt? Die Begünstigung
dieser ungläubigen Sekte von Seite protestantischer Regie-

rungen wird diesen den wohlverdienten Lohn eintragen und
sie in Verlegenheiten führen, von denen sie sich in der

ersten Schadenfreude nichts träumen ließen. Wie sollten
Staatsminister in ihrer natürlichen Stellung als Vertreter
der Kirche dem Strom des Unglaubens wehren können,
wenn sogar die Lehrer dieser Kirche — die Geistlichen und

zwar die gläubigere» unter ihnen — in öffentlichen Zusam»

menkünften daS apostolische Glaubensbekenntniß in Frage
stellen, die Bibel über dasselbe hinaufstellen, um mittels
der in gewissem Sinne vorgenommenen Bibelinterpretation
aus dein apostolischen Symbolum zu entfernen was miß.
beliebig ist? Inzwischen ist der Rongeaniömus mit seinem

leeren Schein von Religion den Fortschritten Vieler noch

ungenügend. Das Mannh. Morgbl. berichtet aus der Baar
(Seekreis des Großherzogthums Baden): „Zn Folge der
kirchlichen Bewegungen der Neuzeit und der nicht bloö ver-
schiedenen, sondern einander geradezu entgegengesetzten An-
sichten verschiedener angesehener Theologen über das An-
sehen der heiligen Schrift, soll sich dem Vernehmen nach
in unserer Nachbarschaft eine Gesellschaft bilden, welche
sich von der christlichen Kirche und allen auf die hl. Schrift
sich gründenden kirchlichen und religiösen Gesellschaften förm-
lich lossagt, dafür aber einen vernünftig-sittlichen Menschen-
verein gründen will, zu dessen Grundlage man die Moral
der alten griechischen Philosophen, als dem positiven Ele-
mente machen will. Es sollen hieraus solche Sittengesetze
entwickelt werden, die mit unsern staatlichen Einrichtungen
und unserer Gesetzgebung nicht in Konflikt gerathen, und


	

